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Der Lautenſpieler auf dem Berge. 


(Beſchluß.) 


2 
a den SE wie viel es mich koſtete, Pfleger meiner Jugend, dem ich es zu verdanken habe. 
nicht erben konnte. Meine 18 trennen, obgleich ich fie | Du weißt nun bei Gott, wie viel ich für dich gebetet 
lich geweſen, und doch konnt age war wol nicht glück- habe, fo lange du lebteſt, und mit welcher unausſprech⸗ 
hen, ohne bitt 5 konnte ich nicht von hinnen ger lichen Dankbarkeit ich jezt deinen Staub fegne: 
Prins che ich aber hränen zu vergießzen. Unmöglich Er hieß Lafont und war Organiſt in der nächſten 
genblick mein a auch voraus zuſehen, daß dieſer Au- Gemeinde. Man würde ein unrichtiges Urtheil über 
er iſt es vor ee Lebensglück entſcheiden ſollte. Ja | feine Talente faſſen, wenn man ihn nach feiner nie⸗ 

185 en geweſen, der wohlwollende edle dern Stellung ſchätzen wollte. Reiſende machten gern 
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einen kleinen Umweg, um ihn hören zu können, doch 
er nahm kalt ihre Lobpreiſungen hin und brüſtete ſich 
nie damit. Ich zweifle daran, daß Sie auf allen Ih⸗ 
ren Reifen irgendwo ein ſolches ungewöhnliches Talent 
getroffen haben. Von ſeinem Vater, welcher der ge— 
ſchickteſte Arzt im Lande war, hatte er eine Erziehung 
genoſſen, die ihn in den Stand ſetzte, auch in dieſem 
Fache ſich auszuzeichnen, doch er folgte lieber ſeiner 
heftigen Neigung zur Muſik. Er hatte ſich verheira⸗ 
thet mit der Tochter des Organiſten, deſſen Nach⸗ 
folger er war, doch blieb er kinderlos. Seine Frau, 
welche ihm vor einigen Jahren durch den Tod entriffen 
worden war, lebte noch ganz in ſeinem Herzen. Ihr 
Bild und ſeine Bücher waren die einzigen Genoſſen 
der tiefen Schwermuth, welche ſich ſeiner bemächtigt 
hatte. Jedoch obgleich er die Menſchen mied, haßte er 
ſie dennoch nicht, ſondern that viel Gutes im Verbor⸗ 
genen. Er war 45 Jahre alt, als er mich in fein 
Haus nahm. Zuerſt lehrte er mich leſen und ſchrei⸗ 
ben, dann aber war es eine Freude für ihn, meine 
Stimme auszubilden und mich im Lautenſpiel zu un⸗ 
terrichten, welches ſein Lieblingsinſtrument war. Er 
beſchränkte ſeine Unterweiſung aber nicht blos auf die 
Muſik, ſondern ließ mich auch die beſten Stellen aus 
unſern tüchtigſten Dichtern auswendig lernen, deren 
Leſung ihm das liebſte Vergnügen gewährte. Er gab 
ſich Mühe, zu gleicher Zeit mein Herz, meinen Ver⸗ 
ſtand und Geſchmack zu bilden. In dieſer Weiſe war 
er fünf Jahre lang mein unermüdlicher Lehrer, ohne 
auf eine andere Belohnung zu rechnen als von Dem, 
welcher am beſten das Gute vergelten kann, welches 
man ſeinen Nebenmenſchen thut. 

Jedoch bei all dieſer Beſchäftigung hatte ich die 
Erinnerung ſowol an meine Hütte als an Luiſe, die 
mit mir als Kind geſpielt hatte, nicht aus meiner 
Seele verbannen können. Ich ſprach mit Rührung 
darüber mit meinem Wohlthäter. 

Eines Tages, es war der 1. Mai 1778, ich ver⸗ 
geſſe dieſen Tag nie, ſtand er bei Zeiten auf und be⸗ 
fahl mir, ihn auf einem Morgenſpaziergange zu be⸗ 
gleiten. Während er von gleichgültigen Dingen ſprach, 
führte er mich auf die Spitze dieſes Berges hier, wo 
ich ihn zum erſten male geſehen hatte. 

Valentin, ſagte er, ich habe die Pflichten erfüllt, 
welche ich vor dem allwiſſenden Gott übernommen 
habe, da er dich meiner Fürſorge übergab. Ich weiß, 
wie du im Herzen dich ſehnſt nach deiner Hütte. Kei- 
nen andern Zweck habe ich mit deiner Erziehung ge- 
habt als dich in den Stand zu ſetzen, ſie wieder zu 
bekommen. Siehe, hier liegt ſie! Betrachte ſie, doch 
ich verbiete dir, ſie eher zu betreten, als du wieder ihr 
Eigenthümer werden kannſt. Ich ſchenke dir nun meine 
Laute; darauf zu ſpielen habe ich dich gelehrt, du aber 
haſt eine Stimme. Wo du dich immer ohne andere 
Anſprüche wie als wandernder Muſiker hören läßt, 
magſt du der erſte deines Schlags ſein. Die Neuheit 
der Sache wird dir unbezweifelt Geld und Zuhörer 
verſchaffen, doch ſei haushälteriſch und verſtändig. 
Wenn du glaubſt genug verdient zu haben, ſo kehre 
zurück in dein Vaterland und kaufe deines Vaters Hütte. 

Das Herz klopfte heftig in mir bei dieſer Anrede, 
es hob ſich vor Freude und Hoffnung. Herr Lafont 
nahm mich, darauf in ſeine Arme und drückte mich un⸗ 
ter Thränen an ſeine Bruſt. Es waren die erſten 
Thränen, welche ich ihn vergießen ſah, ſie machten 
einen außerordentlichen Eindruck auf mich. Wir kehr⸗ 
ten gleich darauf um und gingen in tiefem Schweigen 
nach Hauſe. 


Im Morgengrauen des folgenden Tages mußte ich 
mich von meinem Wohlthäter trennen, nachdem ich von 
ihm die herzlichſten Ermahnungen und zwei Louisdor 
erhalten hatte, um damit meine Reiſe anzutreten. 

In einer Zeit von faſt fünf Jahren habe ich Frank⸗ 
reich, Deutſchland und Italien durchwandert, gekleidet 
als Gebirgsbauer mit gelöſten Haaren, das ſich zu 
Locken ringelte, wie ich es noch heutigen Tages trage. 
Ich habe gemerkt, daß die Eigenthümlichkeit dieſer 
Tracht ganz bedeutend den Eindruck meiner Muſtk ver- 
ſtärkt hat, und dies beſonders in den Hauptſtädten. 
Wenige vornehme Leute haben mit ſo vielem Vergnü⸗ 
gen gereiſt als ich. Wohin ich kam, wurde ich wohl 
aufgenommen in den glänzendſten Geſellſchaften. In 
den Städten gab man Concerte, um mich zu hören, 
und in den Dörfern ſtellte man Hochzeiten an, einzig 
und allein, um nach meiner Laute zu tanzen. An 
mehren Orten machte man mir die vortheilhafteſten 
Anerbietungen, um mich dazu zu vermögen, dort zu 
bleiben. Einen Augenblick ließ ich mich wol dadurch 
verführen, doch dachte ich dann wieder an meine Hütte, 
ſo ſchwanden alle dieſe prächtigen Ausſichten und ließen 
nicht eine Spur in meinem Kopfe zurück. Noch ganz 
deutlich erinnere ich mich, wie froh ich wurde, wenn 
ich auf meinen Wanderungen einen Berg ſah. Meine 
ſpähenden Blicke ſuchten nach dieſer Gegend hier und 
ich glaubte meine Hütte zu ſehen. Mein Geiſt, ſtets 
beſchäftigt mit dieſem Bilde, verſuchte meine Sehn⸗ 
ſucht in folgenden Verſen auszudrücken: 


Kleine Hütte, Vater⸗Erbe mein, 

Die als Kind mich ſtill geheget, 

Manche Seufzer, daß ich fern muß ſein, 

Haſt du ſchmerzlich in mir aufgereget. 

Lieblich glänzt mir noch das Bergeshaupt 

Und der Kranz der jungen Linden, 

Der dem Sonnenſtrahl die Gluten raubt, 

Und dich ſchuͤtzt vor Nordens eiſ'gen Winden. 

Wenn mir lacht der Schlöffer gold'ne Pracht 

Um das Auge mir zu blenden, 

Dann der Heimat Bild in mir erwacht, 

Und ich muß zurück zu dir mich wenden. 

Was ſoll dieſer ſtille Sehnensblick, 

Wenn mir nur dein Nam' entſchlüpfte, 

Wenn der Himmel meines Lebens Gluck 

Nicht an deinen lieben Schatten knüpfte? 

Dort will ich mich ſtillen Friedens freu'n, 

Und nach Muͤh'n der Ruh' genießen, 

Und Luiſe wird mir Freundin ſein, 

Und mein Leben nur im Glück verfließen. 

Liebe Laute, weck' ich deinen Ton, 

Brennen in mir Feuerwunden; 

Dir allein gebührt des Dankes Lohn, 

Daß erfüllt mein Hoffen ich gefunden. 

Valentin ſang dieſe Verſe mit ſo vieler Anmuth 
und mit ſolchem Gefühl, daß alle die fabelhaften Sa- 
gen von Apollo in meiner Seele erwachten. Ich glaubte 
dieſen Gott zu hören, der, verbannt zur Erde, in 
Theſſaliens Thälern ſeufzte nach dem Olymp. Ich 
wollte ſprechen, doch meine Zunge verſagte mir den 
Dienſt. Valentin verſtand mein Schweigen und fuhr 
folgendermaßen fort: 

Nun will ich Ihnen noch erzählen, wie ich die 
lange erſehnte Hütte wieder in meinen Beſitz bekom- 
men habe. 

„ Als ich am Schluſſe des vorigen Jahres mich in 
Turin aufhielt, nachdem ich zwei mal ganz Italien 
durchwandert hatte, unterſuchte ich den Beſtand mei⸗ 
ner Kaſſe, und da ich mich vermögend genug fand, 
um meines Vaters Hütte zurückkaufen zu können, 
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machte ich mich alsbald auf den Heimweg und kam 
nach einer angeſtrengten Reife von zehn Tagen zu der 
hier zunächſt belegenen Stadt. Mit frohem Herzen 
ging ich hinein und fragte Alle, die ich traf, nach mei⸗ 
nem Wohlthäter. Doch ich ſollte nicht die Freude 
haben, ihm meine Dankbarkeit zu beweiſen und zu fe- 
hen, daß er den Lohn für ſeine uneigennützige mir be⸗ 
wieſene Fürſorge genöffe. Er war bereits ſeit zwei 

onaten geſtorben. Ich ging zu ſeinem Grabe, um 
zu beten und that ein hochheiliges Gelübde, meinem 
erſten Knaben, wenn ich das Glück haben ſollte, Va— 
ter zu werden, feinen Namen zu geben. An demfel- 
ben Abende ging ich noch zur Hütte. 

Ohne mich zu erkennen, ſprach man dort ganz 
liebevoll von mir. Meine Laute und die Erinnerung 
unſerer alten Freundſchaft verſchafften mir bald Lui⸗ 
ſens Herz. Ihr Vater gab mir ihre Hand. Ich kaufte 
von ihm meines Vaters Haus und Acker für 400 
Thaler, wofür fein älteſter Sohn ſich im Thale an- 
baute. Ihn ſelbſt zugleich mit ſeinem jüngſten Sohne 
Georg ließ ich bei mir bleiben. Von ihm lernte ich 
den Ackerbau. Nun, ſeitdem ich in den Beſitz von 
meines Vaters Hütte gekommen bin, beſchränkt ſich all 
mein Ehrgeiz nur darauf, wie er ein guter Menſch, 
ein braver Vater und redlicher Bauer zu ſein; meine 
Laute habe ich jedoch nicht aufgegeben, dieſes theure 
Werkzeug meines Glücks. Ich führe ſie ſtets bei mir, 
ſelbſt wenn ich draußen bin und auf dem Lande ar— 
eite; zuweilen ſpiele ich darauf, um mich zu erholen 
oder auch, wie ſie es heute Abend geſehen haben, um 
die Meinigen oder meine guten Nachbarn damit zu 
ergötzen. 

Hier hielt Valentin inne, und ich glaubte ihn noch 
immer zu hören. Bis dahin hatte ſeine Erzaͤhlung 
mich gefeſſelt, jetzt wandte ſich meine Aufmerkſamkeit 
unvermerkt auf ihn ſelbſt, ſobald er aufgehört hatte. 
Sein offenes und freundliches Antlitz, der Gegenſatz 
zwiſchen feiner Bauernkleidung und Rede, feine Zunei- 
gung zu der väterlichen Hütte und ſeine Dankbarkeit 
für den Wohlthäter, ſein außerordentliches Schickſal, die 
Reiſen und ſein Talent — alles Dies verwandelte ihn 
in meinen Augen zu einer Art höherm Weſen, als es 
die gewöhnlichen Menſchen ſind. Luiſe verſcheuchte 
mein Traumbild dadurch, daß ſie voll Rührung ihm 
um den Hals fiel. Ich umarmte ihn ebenfalls und 
wurde von ihm mit gleicher Herzlichkeit an die Bruſt 
gedrückt. Wir gingen in die Hütte, wo ich mit Ver⸗ 
gnügen Ordnung, Wohlſtand und Sauberkeit walten 
— ach einer mäßigen Mahlzeit, bei der ich mit den 
en Früchten des Gebirges bewirthet wurde, 
nes Pl Georg zu einer kleinen, doch reinlichen und 

g na und zeigte mir das Bett, welches er 
Bald Ex zu überlaſſen. , 
welchem alle die ich mich in einem ſüßen Traume, in 
entzückt hatten ern deen Gegenſtände, welche mich 
Geſtern verließ : = meiner Einbildung ſich erneuten. 
5 1 nicht einen Augenblick dieſe glück 
liche Familie, weder bei der Arbei 9 der Ruhe 
Valentin erzählte mir wall kbeit noch bei der Rahe. 
er. e Einzelheiten feiner Reiſe, 
die mir leicht klar machten, wi - f Baar! 
im Umgange und Ausdrucke har .ı ſich diefe Feinheit 
mich, als ich dat erwerben konnen, die 
iin: 1 ich ihn zuerſt ſah, fo ſehr in Erſtaunen ſetzte, 
> he ungeachtet feiner Jugend fo hochgeachtet 
geehrt vor allen Einwohnern des Dorfs Hinftellte 
Valentins edle Anmuth, Luiſens W N 
des Greiſes tüchtiger, natürlicher Verſtand und 2 
raſtloſe Wißbegierde gaben ihrer gemeinſchaftlichen I 
terhaltung eine Anzieh n. 
ziehungskraft und Mannichfaltigkeit, 


die mich entzückte und ſie in meinen Augen ſich unter⸗ 
einander noch näher ſtellte. Ich glaube, ich müßte in 
ihrer Geſellſchaft glücklich leben können, doch was ſoll 
ich mich dieſem Gedanken hingeben? Heute Abend 
muß ich mich ja von ihnen trennen. Mit dem tiefen 
Gefühle eines Verluſtes denke ich an unſere Tren⸗ 
nung. Aus ihren Augen, ſcheint es mir, kann man 
es auch leſen, daß ſie ihnen ebenſo ſchwer wird. 
Wenn das Schickſal mir das Glück beſchert, meine 
Zeit freier anwenden zu können, werde ich in jedem 
Jahre eine Reiſe zu dieſem Berge machen, um meine 
Freunde wieder zu ſehen und mein Herz mit den Ge- 
fühlen der Ruhe und des innern Behagens zu erfüllen, 
welche ich in ihrer Wohnung und in ihrem Umgange 
finden kann. 


Der Ackerbau der Araber in Spanien. 


Der traurige Verfall der Pyrenädiſchen Halbinſel in 
der neuern Zeit, theilweiſe bis in die Gegenwart hin— 
ein, hat ſeinen Hauptgrund in der Vernachläſſigung 
des Ackerbaus und der Induſtrie. Nie aber war in 
Spanien der Ackerbau blühender als zu der Zeit, wo 
noch die Araber dieſes Land bewohnten. Ihre Forte 
ſchritte darin kamen, wie es ſcheint, mehr auf Rech⸗ 
nung der Vorzüge ihrer Verfahrungsarten beim Ader- 
bau als auf die Menge der arbeitenden Hände. Man 
erſieht dies aus einer Schrift des arabiſchen Arztes 
Ebn⸗el⸗Avam, der, aus Sevilla gebürtig, im 12. Jahr- 
hundert unſerer Zeitrechnung lebte und aus dem Stu— 
dium des Ackerbaus ſeine Hauptbeſchäftigung gemacht 
zu haben ſcheint. Er hieß mit ſeinem vollſtändigen 
Namen Abn⸗ZachariaSahia-Abn⸗Mohamed⸗Ben— 
Ahmed ⸗el⸗Avam und hat in feinem Werke gegen 2000 
Schriftſteller über den Ackerbau angeführt, größten» 
theils arabiſche, aber auch griechiſche, lateiniſche, kar— 
thaginenſiſche, koptiſche u. ſ. w. Aus der ſpaniſchen 
Ueberſetzung dieſes Werkes von Joſ. Baugueri thei— 
len wir aus einer franzöſiſchen Anzeige deſſelben Eini— 
ges mit. 

Die Araber bauten zu jener Zeit in Spanien 
alle Gewächſe, die man heutzutage zieht, aber auch 
ſonſt andere nützliche, die jetzt faſt verſchollen ſind, ver⸗ 
ſteht ſich mit Ausnahme einiger Gewächſe, die erſt ſpä⸗ 
ter aus Amerika eingeführt wurden, z. B. der Kar- 
toffeln. 

Zuckerrohr wurde in allen mittäglichen Provinzen 
Spaniens in großer Menge gebaut und die Gewinnung 
des Zuckers aus dem Rohre war ein ſehr lebhafter In. 
duſtriezweig. Jetzt findet man nur noch in Montril 
bei Malaga eine dürftige Zuckerrohrplantage. 

Reis wurde in ganz Spanien in außerordentlicher 
Menge gebaut; auch der Ol gebende Seſambaum, den 
man jetzt in Spanien faſt nicht mehr kennt. 

In den am Meere gelegenen Gegenden war der 
Seidenbau ſehr im Flor. Piſtazien und Bananen 
wußten die Araber trefflich zu ziehen und gegen die 
Fröſte und Winde zu ſichern. Dieſe Bäume ſind jetzt 
faſt ausgeſtorben. 

Unter dem ee wird eine 
Pflanze beſprochen, welche damals wild wuchs, fetzt 
eee iſt. Dieſe ſtachlichte, in die Familie der 
Diſteln gehörende Pflanze war ein treffliches Futter 
für die Kameele, ihre Köpfe ein angenehmes Eſſen für 
Menſchen und die Samenkörner wurden in der Faſten⸗ 
zeit häufig von den Chriſten genoſſen. 
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Den in den Wäldern wildwachſenden Spargel hat⸗ 
ten die Araber veredelt; heutzutage wird in Spanien 
faſt nur wilder Spargel gegeſſen. 

Die Araber wußten jede Art des Bodens, auch 
die Ufer ſtehender Gewäſſer aufs vortheilhafteſte zu be⸗ 
nutzen. Sie wußten den Boden hinſichtlich feiner 
Tragfähigkeit aufs beſte und ſicherſte zu claſſificiren und 
widmeten den verſchiedenen Arten und Miſchungen des 
Düngers die größte Sorgfalt. Zur Getreideeinfaat 


ward der Boden vier mal bearbeitet. Das Pfropfen 
und Oculiren der Bäume und die Veredlung der 
Früchte durch Kreuzungen war ihnen aus dem Grunde 
bekannt. Die ſogenannten Fruchtbarkeitsringe verſtan⸗ 
den ſie anzuwenden. Verwundungen und Krankheiten 
der Bäume heilten fie vorzugsweiſe mit dem milchigen 
Safte der Feigen, ein Verfahren, welches unſtreitig 
in unſern Gärten wieder in Aufnahme zu kommen ver⸗ 
diente. 


Thomas von Aqui 


EN 


Mir ſehen hier zwei in i 
und würdige Männer vor uns: einen König, Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich, nach ſeinem Tode unter die 
Heiligen verſetzt, da er, obſchon von den Vorurtheilen 
ſeiner Zeit beherrſcht, denen er unendliche Opfer ge⸗ 
bracht hatte, doch bis heute noch in dem Rufe ſteht, 
das Rechte und Gute gewollt zu haben, ſo weit er es 
erkannt hatte. Er ſitzt mit feiner Gemahlin Marga- 
rethe auf der einen Seite, von einem Mönche, ſeinem 
Beichtvater, berathen, auf der andern Seite in ſeinem 
Luſtgarten, um eine Schrift in Empfang zu nehmen, 
die ihm der vom Seneſchall vorgeführte Gelehrte Tho⸗ 
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mas von Aquino, der berühmteſte wie der größte Phi⸗ 
loſoph und Theologe jener Zeit und Profeſſor dieſer 
Wiſſenſchaft, in Paris überreicht. Beide waren Zeit⸗ 
genoffen und ziemlich gleichen Alters (Ludwig war im 
Jahre 1215 und Thomas Aquino 1224 geboren), der 
König aber ſelbſt war ein frommer Fürſt, der es mehr 
als zu ſehr mit den Theologen hielt, und gerade ein 
ſo großer Gonner von dem berühmten Thomas Aquino, 
daß er nicht leicht eine wichtige Verordnung ergehen 
ließ, ohne erſt mit ihm vertraulich den Gegenſtand be⸗ 
ſprochen und berathen zu haben. Die Scene ſelbſt 
dürfte in die Jahre 1240—44 zu ſetzen fein. 


Bi — — 


Kapelle auf 


dem Brünig. 


Vergleiche Pfennig: Magazin, Jahrgang 1850, Nr. 409. 


Leipziger Meßſtenen aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß ſich im Laufe der 
Jeit Alles gewaltig ändert. Mag auch der Kern im 
mer derſelbe bleiben, ſo geſtaltet ſich doch das Außere 
allmälig anders, und fo iſt auch das Wogen und Zrei« 
ben des Verkehrs während der leipziger Hauptmeſſen 
jetzt ganz verſchieden von dem vor einem halben Jahr⸗ 
hundert. Wir ſetzen voraus, daß der Leſer einen Plan 
vor ſich habe oder mit der Localität Leipzigs bekannt 
ſei, was, da aus allen Gauen Deutſchlands Tauſende 
die Meſſe beſuchen, wol erlaubt ſein wird, und ſo ſe⸗ 
hen wir, daß von den vielen hundert Verkaufsbuden 


dor dem Grimmaiſchen Thore bis zur Bürgerſchule hin 
damals nicht die 5 


ganze Meßverk 1 1 
ſchränkt; df ehr war auf die innere Stadt allein be 


le ſtrenge Thorſperre, welche mit dem dun⸗ 
10 ben eintrat, hätte allein ſchon hingereicht, 
jetzt unmöglich vn unmöglich zu machen, ſowie et 
welt würde, alle die zahlreichen Klein- 
Re d 1 den Raum vor dem Grimmaſchen 
hore und rechts bin bedecken, wieder in die innere 


Stadt einzupferchen. . \ 
dem Maße gen hat die Zahl derſelben in 


als di 8 über: 
haupt ſich vermehrt hat, theils aue a 
eine Menge Dinge auch dem Armſten um Bedürf- 
niffe geworden, wovon ſich vor einem halben Jahr- 
hundert Viele noch nichts hatten träumen laſſen theils 
war auch die Zeit des Verkaufens viel beſchränkter als 
ſie ra 1 jetzt noch gab es allerdings 5 
mals eine Bottcherwoche, eine eigentli 
und eine Goh hr a Meßwoche 


0 nur die mittelſte war d 
Detailhandel der fremden Verkäufer offen gelaffen; 


geringfte Ahnung fein konnte; der 


auch da- kaum noch eine Spur von ihnen. 
| hen Quincaillerie⸗, Putz⸗ und Kleiderbuden war da⸗ 
| mals noch keine Rede. Der Lederhandel war in ber 


Montag Mittag begann ſie, am nächſten Montage in 
der Zahlwoche Punkt 12 Uhr ſchloß ſie, und nur die 
fremden Böttcher hatten die Erlaubniß, gleich ihre Waa⸗ 
ren in den drei letzten Tagen der erſten Woche aus- 
zuſtellen, die eben davon ihren Namen hatte. Damit 
ſie aber nicht übermüthig wurden, durften ſie nur drei 
Tage, vom Donnerſtag Mittag bis Montag Mittag, 
feil haben, denn der Sonntag zählte billigermaßen nicht 
mit, indem er auch etwas ſtrenger gehalten wurde als 
jetzt. Sie abgerechnet, war allen Meßfieranten bis 
dahin nur der Groffohandel erlaubt und die Böttcher⸗ 
woche hieß daher auch ebenſo gewöhnlich die Engros- 
woche, indem ſie ebenfalls nur auf die drei letzten Tage 
beſchränkt war, während welcher Zeit auch erſt das 
Aufbuden ſtattfand. Von dem Verkehre, dem Leben, 
dem Umſatze, welcher jetzt wol 8 — 14 Tage vor der 
eigentlichen Meſſe ſtattfindet, hatte man damals noch 
keine Vorſtellung. In ſolcher Weiſe war nun aller- 
dings das Gewühl auf den Hauptſtraßen während der 
eigentlichen Meßwoche ausnehmend lebhaft, indem ſich 
auf ſie und auf den Markt ſelbſt der ganze Detailhandel 
beſchränkte; indeſſen war die Lebhaftigkeit ſelbſt hier 
minder arg, als man es ſich jetzt vorſtellen mag. Jedem 
war genauer die Zeit zugemeſſen. Die fremden zahl⸗ 
reichen Schuhmacher z. B. durften nur drei Tage lang 
feilhalten. Donnerſtag, wenn es 12 Uhr geſchlagen 
hatte, mußten ſie einpacken und um 2 Uhr ſchon war 
Von den zahlrei⸗ 


Engroswoche abgemacht worden und zum Transporti⸗ 


ren der in großen Partien verkauften übrigen Waaren 
noch nicht die Zeit gekommen; es war Sache der letz⸗ 
ten Woche, die in viel ſtrengerm Sinne als jetzt zum 
Ausgleichen, zum Decken, zur Erfüllung der eingegan⸗ 
genen Verbindlichkeiten beſtimmt blieb. Gerade hier 
war nun ein Leben, wie man es jetzt nicht mehr kennt. 
Der Handel mit dem Norden, mit Rußland und Po⸗ 
len, ferner mit der Moldau, mit den Donauländern 
überhaupt hatte ſeinen Hauptſitz in Leipzig, und nun 
tobte es auf den nach dem Brühl hinabführenden Stra- 
ßen von Schleifen, welche vor allen Manufacturlagern 
beladen worden waren, in einer nicht zu beſchreibenden 
Weiſe. Auf der andern Seite kamen ebenſo zahlreiche 
Schleifen aus dem Brühle herauf. Alle Colli ſolcher 
Waaren mußten auf der Rathswage gewogen und frei⸗ 
gemacht werden, d. h. einen ſtädtiſchen Ausgangszoll 
erlegen; nur gegen die Quittung darüber durften die 
damit beladenen Wagen ſpäter zum Thore hinaus. 
Nicht ſelten bildeten die Schleifen *) vom Brühle an, 
die ganze Katharinenſtraße herauf eine ununterbrochene 
Reihe, indem immer neue ſich unten anſchloſſen, wäh⸗ 
rend die oberſten auf der Marktecke in der entgegen- 
geſetzten Richtung, wenn fie abgefertigt waren, hinun⸗ 
terfuhren. Das Wiehern der muthigen polniſchen und 
ruſſiſchen Pferde, das Fluchen und Toben der ruffi- 
ſchen und polniſchen Fuhrleute, die gebieteriſchen Stim⸗ 
men der echt altruſſiſchen Kaufleute im blauen Kaftan 
mit ihren runden Hüten, der lebhafte Jargon der ſich 
hindurchdrängenden reichen jüdiſchen Kaufleute, welche 
damals viel origineller auftraten als jetzt, gewährten 
ein Bild, wie man es jetzt vergeblich ſuchen würde. 
Nur ganz im Kleinen und entfernterweiſe hat man et- 
was davon, wenn etwa ein Krakauer, Brodyer oder 
Warſchauer vor irgend einem Manufacturlager eine 
Schleife voll beladen läßt. Überhaupt bot ſchon das 
Leben aller dieſer Fremdlinge viel Eigenthümliches. Die 
ruſſtſchen Einkäufer hauſten alle im obern Brühl bis 
zum Gaſthofe: „Zur Tanne“ hinab, die jüdiſchen im un⸗ 
tern Brühl, hauptſächlich von der Halleſchen Gaſſe an; 
die minder bedeutenden dehnten ſich, vermiſcht mit jü- 
diſchen, meiſt deutſchen Verkäufern bis in die Hälfte 
der Ritterſtraße, Nikolaiſtraße und Reichsſtraße hinauf. 
Blos auf dieſe Punkte waren die jüdiſchen Meßſieran⸗ 
ten in der Wahl ihrer Wohnung beſchränkt, und da 
die Zahl derſelben, was die Einkäufer betraf, ungleich 
größer war als jetzt, ſo war es nichts Seltenes, Leute, 
die über Tauſende zu gebieten hatten, eine kleine Kam- 
mer im Tiger oder einem ähnlichen Gaſthofe unten auf 
der Erde bewohnen zu ſehen. Nicht ſelten fehlte der 
Raum darin fo ſehr, daß der Hof zu Hülfe genom- 
men werden mußte, die Toilette zu machen. Über⸗ 
haupt bot das Leben und Treiben der fo zahlreichen 
Juden aus Polen viel Eigenthümliches dar. Frap⸗ 
panter war die Kleidung; ſtreng gehalten wurde am 
Beſuche der Synagoge oder der Schule, wie fie hieß. 
Jeden Morgen kam der Wecker, die noch Schlum⸗ 
mernden durch Namensaufruf an das Gebet zu erin⸗ 
nern, das nur ſelten im Hauſe abgemacht wurde. Die 
jüdiſchen Feiertage ließen beſonders manches Eigen⸗ 
thümliche greller beobachten als jetzt. Kein Jude würde 
am Peſach (Paſſah) anderes als ungeſäuertes Brot ge⸗ 
geſſen haben, das in Menge von Hauſe zu dieſem Zwecke 
mitgebracht wurde. Wer es nur einigermaßen ver⸗ 
mochte, nahm in einer Laubhütte ſeine Mahlzeiten ein, 
wenn dies heitere Feſt eintrat. In jedem Hofe des 
Brühls wurde eine ſolche von grünem Tannenreis auf⸗ 


) Von Rollwagen wußte man damals nichts. 
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gebaut und fo ſchön wie möglich mit Obſt und bun⸗ 
ten Papierfiguren geziert, welche letztern jedoch an keine 
Thier⸗ oder Menſchengeſtalt ſtreifen durften, denn fo 
widerwärtig war jede Abbildung dem ſtrengen Iſrae⸗ 
liten jener Zeit, daß wenn die bei meinen Altern Woh— 
nenden ankamen, ihr Erſtes war, die an der Wand 
befindlichen Kupferſtiche umzudrehen. übrigens wüßte 
ich nicht, daß man bei allen dieſen auffallenden Eigen- 
thümlichkeiten die Juden mit Spott oder Hohn von 
Seiten des Bürgers verfolgt hätte. Die Bewohner 
der genannten Diftricte gewannen alle mehr oder we— 
niger durch dieſe Fremdlinge aus Polen oder — fe 
rael, und der Charakter ſo vieler der letztern zeigte ſich 
im Umgange für ſolche freundliche Duldung in ungleich 
ſchönerm Lichte, als ihn die ſächſiſchen Judenfreſſer 
bis 1848 zugeſtehen wollten. Da ich von meinem 
achten bis fünfundzwanzigſten Jahre in ſolchen Familien 
verkehrte und dann noch längere Zeit als Arzt ſo vie⸗ 
len Juden nahe geblieben bin, fo darf ich mir wol ein 
Urtheil darüber zutrauen und bekenne gern, daß ich 
mindeſtens ſo viele achtungswerthe Männer unter ih⸗ 
nen gefunden habe wie im Verhältniß unter den Chri⸗ 
ſten, aber die Erſtern ungleich höher achte, weil die 
Letztern, was die Behörden betraf, in jeder Art einen 
Druck übten, der faſt unwillkürlich zum Lug und Be⸗ 
trug hinnöthigte. Der Leibzoll war ebenſo drüdend 
als erniedrigend, und nöthigte ſelbſt den Mann mit 
grauen Haaren, wenn er unbemittelt war, ſich bei der 
Abreiſe als einen deſſauer Küchenjungen bezeichnen zu 
laſſen, da die jüdiſchen Garköche, meiſt aus Deſſau 
gebürtig, für ihr Perſonal in Bauſch und Bogen be⸗ 
zahlten und ſich durch ſolche Zuzügler von der Zah— 
lung ſelbſt ganz frei zu machen oder noch zu gewin⸗ 
nen ſuchten. 

Die vielen Schauluſtbarkeiten waren damals eben: 
falls nur auf die eigentliche Meſſe beſchränkt, dauerten 
jedoch, da fie mit keiner Innungsgerechtſame in Be— 
ruͤhrung kamen, gewöhnlich bis weit in die Zahlwoche 
hinein. Der gewöhnliche Raum dazu war, wie ſo 
lange in der neueſten Zeit, der Platz zwiſchen dem 
Grimmaſchen und Petersthore, den außerdem aber auch 
noch der ſtarke Pferdehandel viel mehr als jetzt belebte. 
Auch er begann und endete mit der eigentlichen mitt 
lern Meßwoche, indem an dieſem Meßſonntage Nach⸗ 
mittags gegen 3 Uhr alle zum Verkauf hergebrachten 
Pferde unter Anführung eines kurfürſtlichen Beamten 
zum Petersthore herein und zum Grimmaiſchen Thore 
hinausgeführt wurden. Was nur Freude an edeln 
Roſſen hatte, war dann auf den Beinen, dieſe 4— 500 
ſchönen Thiere zu ſehen, deren Zug ſich noch aus der 
Zeit herſchrieb, wo der ſächſiſche Hof regelmäßig die 
Meſſen beſuchte und im Schlaf ſchen Hauſe am Markte 
fein Abfteigequartier hatte. Alle Pferdehändler hatten 
als Abgabe ein Pferd gemeinſchaftlich zu liefern und 
dieſe Parade urſprünglich den Zweck gehabt, die Wahl 
eines ſolchen zu beſtimmen oder doch einzuleiten. Der, 
welchen ſie traf, berechnete ſich nachher pro rata mit 
feinen übrigen Handelsgenoſſen. 

Kaum war die große Pferdeſchau vorbei, ſo ſtrömte 
Alles, was ſich nur einigermaßen um die Mode be- 
kümmerte, theils auf die Promenade, theils in den 
jezt zu einem Stadttheile gewordenen Rudolf'ſchen 
Kaffeegarten. Beides ließ ſich trefflich miteinander ver⸗ 
einen; denn die Promenade beſchränkte ſich an dieſem 
Tage gerade nur vom Grimmaſchen Thore bis höch⸗ 
ſtens zur Barfußpforte, und jeder neue pariſer Hut, 
jeder neue Stoff und Schnitt daher kam nun zum 
Vorſchein, indem die Reichen zu gleicher Zeit im Fahr⸗ 
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wege ihre neuen Equipagen oder Reitpferde geltend 
machten. Der genannte Garten ward das ganze Jahr 
hindurch kaum von einzelnen Künſtlern und Gelehrten 
beſucht, allein an dieſem und auch wol noch am fol— 
genden Meßſonntage einen Sitz in demſelben zu fin- 
den, ſo groß auch der Raum war, koſtete ſo viel 
Mühe, daß ſich Hunderte begnügten, ihn nur zu durch— 
wandeln, um dann doch ſagen zu können, daß ſie dort 
geweſen ſeien. Die Mode wollte es nun einmal ſo. 
Das Schweizerhäuschen und Schweizergärtchen im Ro- 
ſenthale waren damals noch unbekannte Größen. 

Eine andere Meßfreude gewährten häufig von die— 
ſem Meßſonntage an bis in die Zahlwoche hinein die 
Paraden der damals ſogenannten Engliſchen Bereiter. 
Sie pflegten alltäglich um 1 Uhr einen großen Zug 
zu Pferde durch alle Hauptſtraßen, mit einem Muſik— 
corps an der Spitze, zu halten, und die ſchönen ge— 
lehrigen Roſſe, die ausgezeichnet ſchönen Männer und 
Frauen in phantaſtiſchem, meiſt ſogenanntem altſpani— 
ſchem Coſtum riſſen um ſo mehr hin, je zahlreicher 
und ſtattlicher öfter ſolche Geſellſchaften waren. Na- 
mentlich war die Kolter'ſche Truppe in großem Nufe. 
Den Schauplatz gab nicht ſelten die Reitbahn her, und 
in dem damaligen Gaſthofe der Gans war das Haupt— 
quartier. Die Vorſtellungen ſelbſt ſchloſſen meiſt ſtreng 
um 6 Uhr, ohne daß deshalb ein beſonderes Gebot 
und Verbot ſtattfand; denn die kurfürſtliche Hofſchau⸗ 
ſpielergeſellſchaft war durch ihr Privilegium nur gegen 
Beeinträchtigung durch eigentliche Schauſpiele geſchützt. 

Vielleicht wundert man ſich darüber, daß ich gar 
nichts von dem Glanze des berühmten Auerbach'ſchen 
Hofes geſagt habe. Allein dieſer hatte damals feinen 
Ruhm theils überlebt, theils ihn zum großen Theil mit 
ſeinem Nachbar auf dem Neumarkte, dem Hohmann’ 
ſchen, theilen müffen. Die reichen Lager von Gold, 
Silber, Juwelen, ſchweren ſeidenen Stoffen fanden ſich 
hier nicht mehr vorzugsweiſe vor. Nur viele Emi⸗ 
granten aus Frankreich, durch die Noth getrieben, hat— 
ten ſich angeſiedelt, um Geſchäfte in Parfümerien, fei- 
nen Handſchuhen, Federn, künſtlichen Blumen und 
ähnlichen Toilettengegenſtänden zu machen. 

In der Zahlwoche ſelbſt wäre es an und für ſich 


noch das Bild eines gewaltig bewegten Lebens, ſelbſt 


ch der Meſſe, dar. Die zahlrei- 


Ausgangszetteln vergli 
dies auch geſchah, . i 
daß ſich Wagen . Wadeichte es doch vollkommen hin, 


ſchen Thore an, die Halleſch 


teen langen herauf, von jüfen Suufeuten Bad 
‚ angjanı vorrückte. Die eigenthuͤmli 

ruſſiſchen kleinen Fuhrwerke, die 88 2 Ablen, 
die kräftigen Roſſe, der Alles durchſtrömende Juchten⸗ 
geruch, die rauh tönende Sprache gewährten das man- 
nichfachſte Schauspiel heute, wie morgen die ſchweren 
jüdiſch⸗polniſchen Frachtwagen, von kleinen, aber mu- 


thigen Pferden in Bewegung geſetzt und von den leich- 
ten Wägelchen der jüdiſchen Kaufherren durchkreuzt, 
die, froh, die Sache beim Thorſchreiber und ſeinem 
Viſitator abgemacht zu haben, indem meiſt, wo nicht 
immer, ein galvaniſcher Metallreiz weſentlich zur Be- 
ſchleunigung beitrug, ihren befrachteten Wagen pfeil⸗ 
ſchnell vorauseilten, um in Eilenburg oder Torgau das 
erſte Quartier für ihre Knechte zu machen, die, meiſt 
den Hut mit bunten Bändern geſchmückt und mit tüch⸗ 
tigen neuen Stiefeln einhertrabend, der Meſſe nun 
ebenfalls fröhlich und wohlgemuth Valet ſagten. Und 
Valet wollen auch wir jetzt der Vergangenheit ſagen, 
die ſo manches Eigenthümliche bot, ohne daß dies aber 
gerade beſſer geweſen wäre, als was wir in unſern 
Tagen ſehen; im Gegentheil dürften wenige das Letz 
tere mit dem Damaligen zu vertauſchen Luſt haben. 


Flug einer Brieftaube über den 
Kanal. 
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Mannichfaltiges. 


Agyptens alte Baudenkmale werden auch nach und nach ver⸗ 
ſchwinden, wenn anders ein in einer engliſchen Zeitſchrift neuer⸗ 
lichſt mitgetheilter Brief feine Richtigkeit hat. Der Briefſchrei⸗ 
ber ſagt: „Obgleich ich den abergläubiſchen Alterthümerenthu⸗ 
ſiasmus mancher Leute nicht theile, ſo ſehe ich doch mit innerer 
Bewegung, welche Zerſtörung von den Pyramiden bis zu den 
Katarakten vor ſich geht. Die nördliche Pyramide von Da⸗ 
ſchur wird jetzt in einen Steinbruch verwandelt, um einen 
neuen Palaſt zu erbauen; die Gräber von Sakkara werden 
zu demſelben Zwecke benutzt; die Hügel am Abydus werden 
geplündert, um Baumaterialien zu finden. Ebenſo ſind der 
Tempel von Erment und zwei andere Tempel, die den Reiſen⸗ 
den bis jetzt ganz unbekannt waren, in den letzten ſechs Jah: 
ren niedergeriſſen und die Materialien fortgeſchafft worden.“ 


Vollſtändiger Beſcheid. Ein etwas unbeholfener Rei⸗ 
ſender fragt in Mainz an der table d’höte feinen Nachbar, 
einen geborenen Mainzer: „Wem gehört dieſe Stadk?“ Die 
ſer antwortet in einem Zuge: „Dem Großherzoge von 
Heſſen zahlen wir die Steuern, die Preußen und Oeſtreicher 
liegen hier im Quartier, das Geld wird von Frankfurt ge⸗ 
ſchickt, das Dampfſchiff fährt jeden Abend hier an und vor 
25 Jahren waren wir franzöſiſch.“ — „Ich danke Ihnen ge: 
horſamſt“, ſagte der Fremde. 


Höſchen heißen mit einem feſtſtehenden Ausdrucke die 
Sommerwohnungen der Rigaer. Nicht nur die vornehmern, 
wohlhabendern Claſſen der Bevölkerung verſchaffen ſich dieſen 
Luxus einer doppelten Wohnung; bit herunter in den Hand⸗ 
werkerſtand ſpart und bricht man ſich acht lange Wintermo⸗ 
nate Dies und Jenes ab, um vier kurze Sommermonate hin⸗ 
durch ein „Höfchen“ zu haben. Dieſe gewähren aber nur 
das Nothwendigſte und bannen das Leben in die engſten 
Kreiſe. Ihr ganzer Sommerſchmuck beſchränkt ſich oft auf 


einen Raſenplatz oder ein ſpärliches Blumengartchen oder 
ein paar mühſam gepflanzte Tannen und Birken vor der 
Hausthüre. Nur um die Abgeſchiedenheit von der Stadt 
nf ihrem Lärm ſcheint es den Inſaſſen der Höfchen zu thun 
zu ſein. 


Tabacksſteuer. Der franzöſiſche Finanzminiſter Col⸗ 
bert war der Erſte, der auf den Taback eine Steuer legte. 
Man verhöhnte ihn und ein Pasquill zog Hiob 13, 25: 
„Willſt du wider ein fliegend Blatt ſo ernſt ſein und einen 
dürren Halm verfolgen?“ gegen ihn an, Aber Colbert ließ 
ſich nicht irre machen. „Laßt ſie gehen“, ſprach er. „Der 
Gebrauch des Tabacks iſt eine üble Gewohnheit, alſo wird 
er auch wol Fortgang haben.“ 


Das Häuschen, in welchem einſt Peter der Große 
wohnte, als er Petersburg aus dem Nichts hervorzurufen 
begann, ſteht noch, dicht an der Newa, rechts von der Fe⸗ 
ſtung. Man hat ein auf Pfeilerbogen ruhendes Dach dar⸗ 
über geſtellt und das Ganze mit Fenſtern umſchloſſen, damit 
der Regen den Bau nicht zerweiche und das Wetter ihn nicht 
zerbröckle. Dies kleine Kaiſerhaus, welches in holländiſchem 
Geſchmacke gezimmert und ſo angeſtrichen iſt, als beſtände 
es aus unbefünchten Ziegelſteinen, iſt die Mutter Peters: 
burgs. Es enthält zwei kleine Stuben mit niedrigen Fen⸗ 
ſtern, ein enges Vorhaus und ein einfaches Betzimmer. 


Das Heidelberger Faß iſt nicht eine Art von hölzer⸗ 
nem Scherz, ſondern war eine verſtändige Vorrichtung; es 
war urſpruͤnglich zur Aufnahme des Zehntweins beſtimmt, 
der den Kurfürſten von der Pfalz von nahe und fern ge: 
bührte. In guten Jahren reichte ſchon ein Theil der zehnt⸗ 
pflichtigen Ortſchaften hin, das Faß zu füllen, und da der 
Wein, je größer das Gefaͤß, ſich um fo beſſer hält, jo war 
das große Faß keine Schnurre. Nach Einigen faßt es 260, 
nach Andern nur 236 Fuder. Wer die Controverſe — pflegt 
der Kaſtellan zu fügen — durch eine Probe ſchlichtet, be: 
kommt das Differenzquantum als Prämie. 


Nuſſiſcher Gehorſam. Der loyale Ruſſe charakteriſirt 
ſich durch das Wort: Wenn der Kaiſer ſagt: „Geh' durch 
die Wand!“ und die Wand hat keine Thür, ſo gehe ich ſo 
lange an der Wand fort, bis ſie durchbricht. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerfeld ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngr. — die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 10 Nor. — die Viertelflaſche 
zu 20 Nor. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


— 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweir ift zu beziehen: 


Das goldene 


Familienbuch, 


oder der köͤſtlichſte Hausſchatz für jede Haus⸗ und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


tel 


und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu fihern. 
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